KONTEXTE ZUM HOCHFEST DER GEBURT DES HERRN / In der Nacht

Weihnachten ist kein Event

Aus: Wolfgang Bader, Türen zum Advent, 2. Aufl., München: Verlag Neue Stadt 2002.
In der Erzählung des Lukas fällt kein einziges Wort, niemand spricht. Weihnachten spricht für sich. Und spricht zu uns, für alle Zeiten, für alle Menschen.
Weihnachten ist nicht romantisch. Sich wegen der Finanzverwaltung auf den Weg machen, in einem Stall fern von zu Hause ein Kind zur Welt bringen ist kein Idyll. Da rieselt kein Schnee und klingen keine Glocken. Daher heißt Weihnachten auch: In der Normalität und in den Sorgen unseres Lebens, auch wenn wir keine Herberge haben, kann die Hoffnung geboren werden, kann im Stall unseres Alltags neues Leben beginnen.
Weihnachten ist nicht Gedanke, Theorie. Sondern Liebe, die Mensch und Kind wird. Danach sehnen sich auch die Menschen, die nicht an Gott glauben können. Von Jean-Paul Satre stammt das Wort: „Wenn Gott für mich Mensch würde, dann würde ich ihn lieben, ihn ganz allein. Dann wären Bande zwischen ihm und mir, und für das Danken reichen alle Wege meines Lebens nicht.“ Ob er Christen erlebt hat, deren Liebe so konkret wurde wie Gottes Liebe?
Und Weihnachten ist kein „Event“, sondern klein wie ein Kind. Wehrlos, obdachlos und gleich darauf heimatlos. So klein, dass es keinen Menschen gibt, der dieses Kind aufnehmen könnte.

Jesus lebte das Neue mit ganzer Existenz

Aus: Gerhard Lohfink, Gottes Volksbegehren, München: Verlag Neue Stadt 1998.
Was war es, was Jesus auf die Welt gebracht hat? War es eine neue Innerlichkeit, eine neue Geistigkeit? Auf dieser Welle wird uns Jesus seit Jahren angepriesen. Er habe die Menschen gelehrt, sich selbst zu finden, endlich ja zu sagen zum eigenen Ich, Frieden zu machen mit allem und jedem und in den eigenen Träumen eine Welt zu entdecken.
Doch dazu hätte es keinen Jesus gebraucht. Es gab schon seit Jahrhunderten Erforscher der Seele, Lehrer der Innerlichkeit, Religionsvirtuosen, Selbsterfahrer, Esoteriker, Schamanen, Spezialisten für Lebenshilfe. Mit alle diesen Menschen hat Jesus nicht das Geringste zu tun. Er lehrte nicht: „Nimm dich an, wie du bist!“, sondern „Kehre um!“ Und er predigte nicht: „In deinem Innersten liegt ein Königreich verborgen!“, sondern: „Von Gott her, von ihm geschenkt, von ihm erträumt, beginnt jetzt in der Welt etwas Neues, unendlich größer als alle menschlichen Träume, viel irdischer, viel nüchterner und viel kostbarer!“
Dieses Neue hatte sich in Israel seit Jahrhunderten angekündigt. In Jesus kam es endgültig in die Welt und zeigte sich denen, die sehen konnten. Jesus lebte dieses Neue mit seiner ganzen Existenz. Mit zwölf Jüngern hat er angefangen. Der gemeinsame Tisch war ihre Mitte. Er hat sie gelehrt, das eigene Leben mit dem der anderen zu verknüpfen, sich gegenseitig siebenundsiebzigmal am Tag zu verzeihen, sich nicht mehr um die Zukunft zu sorgen, sondern ganz im Heute zu leben und jeden Tag neu nach dem Plan Gottes zu fragen. Weil dieses neue Leben so unerhört und so anstößig war, wurde Jesus schon nach kurzer Zeit umgebracht.
Niemals würden wir uns hier in der Nacht versammeln, wo wir doch spannendere Dinge tun oder zumindest gut schlafen könnten, wenn nicht mit Jesus die Hoffnung in die Welt gekommen wäre, dass sich unser Leben schon jetzt ändern könnte. Dass es sich ändern könnte zu dem, was die Hirten in der Nacht hörten: zu einem Leben, das Gott die Ehre gibt und der Welt Frieden schenkt, weil Menschen nicht mehr wie Tiere aufeinander losgehen, sondern einmütig zusammenleben.
Die Hoffnung ist seit Jesus unzerstörbar in der Welt. Sie verändert ständig das Leben. Sie kehrt das Unterste zuoberst. Sie führt Menschen zusammen, die sonst nie etwas miteinander zu tun hätten. Sie stiftet die Gemeinschaft der Kirche.

